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Sexagesimae – 23. Februar 2025 
 
Votum: Hebräer 3, 15 

Heute, wenn ihr seine Stimme hört, so verstockt eure Herzen nicht. 
 
Predigttext: Apostelgeschichte 16, 9-15 

Paulus sah eine Erscheinung bei Nacht: Ein Mann aus Makedonien stand da und bat ihn: 
„Komm herüber nach Makedonien und hilf uns!“ Als Paulus aber die Erscheinung gesehen 
hatte, suchten wir sogleich nach Makedonien zu reisen, gewiss, dass uns Gott dahin 
berufen hatte, ihnen das Evangelium zu predigen. Da fuhren wir von Troas ab und kamen 
geradewegs nach Samothrake, am nächsten Tag nach Neapolis und von da nach Philippi, 
das ist eine Stadt des ersten Bezirks von Makedonien, einer römischen Kolonie. Wir 
blieben aber einige Tage in dieser Stadt. Am Sabbattag gingen wir hinaus vor das Stadttor 
an den Fluss, wo wir dachten, dass man zu beten pflegte, und wir setzten uns und redeten 
mit den Frauen, die dort zusammenkamen. Und eine Frau mit Namen Lydia, eine 
Purpurhändlerin aus der Stadt Thyatira, eine Gottesfürchtige, hörte zu. Der tat der Herr 
das Herz auf, so dass sie darauf Acht hatte, was von Paulus geredet wurde. Als sie aber 
mit ihrem Hause getauft war, bat sie uns und sprach: „Wenn ihr anerkennt, dass ich an 
den Herrn glaube, so kommt in mein Haus und bleibt da.“ Und sie nötigte uns. 
 
 
Paulus und seine Missionshelfer predigen gezielt den Frauen von Philippi. Das 
ist in der Antike nicht gerade ein übliches Verfahren. Man(n) spricht Männer an, 
wenn es um solche Dinge geht. Die Frauen müssen sowieso ihren Herren bzw. 
Männern folgen und können nicht einfach eine eigene Religion haben. Auch 
nicht, wenn der Mann im Haus den neuen Glkauben an Jesus Christus annahm, 
hören wir ganz nebenbei in etlichen Briefen im Neuen Testament. Da ließ sich 
üblicherweise ließ sich der Hausherr, wenn er zum Christentum bekehrt wurde, 
samt seinem ganzen Haus taufen. Das lesen wir in den Paulusbriefen immer 
wieder. 
Das passiert auch hier, nur dass Lydia keinen Hausherrn hat. Lydias Haushalt 
ist offenbar ein Frauenhaushalt. Auch sie hat sich mangels Ehemann als 
Hausherrin mit ihrem Haus taufen lassen. Aber es werden ja kaum alle Frauen, 
die da am Fluss vor dem Stadttor zum zusammengekommen waren, ledige 
Geschäftsfrauen gewesen sein. Wie kommt Paulus dazu, einfach so Frauen 
anzupredigen? Als hätten die irgendeine wesentliche Bedeutung in der Welt? 



Vor Gott sind nicht mehr Juden und Heiden, Freie und Sklaven, Herren und Knechte, 
Männer und Frauen, sondern nur noch gleichberechtigte und gleichwertige Kinder 
Gottes – das hat Paulus überall, wo er hinkam, gepredigt. Paulus hat die Frauen 
ebenso wichtig und ernst genommen, wie die Männer. 
Allerdings mit seiner Männergruppe in einem reinen Frauenhaushalt zu Gast 
sein, dort schlafen, das ist dann doch wohl ein bisschen viel verlangt. Doch 
Lydia verlangt es. „Wenn du glaubst, dass ich, eine Frau, mich aus eigener 
Entscheidung wie ein Mann für den Glauben an Jesus Christus entscheiden 
kann, dann kannst du auch mit deinen Männern in meinem Haus zu Gast sein“, 
sagt sie. Im Grunde tut sie nichts anderes, als von Paulus das einzufordern, 
was er vorher gepredigt hat. Und das offenbar ziemlich drängend: In der 

Apostelgeschichte steht, dass sie Paulus und seine Reisegruppe nötigte, bei ihr 
einzukehren. 
Für uns heute ist das ja nichts Besonderes mehr. Für uns, in unserer Welt, sind 
Frauen und Männer ganz selbstverständlich gleich viel wert, ebenso wie Juden 
und Heiden bzw. Christen und Muslime, Weiße und Farbige, Arme und Reiche 
usw. Also alle Menschen sind vor Gott und für uns gleich viel wert und haben 
das gleiche Recht. Wir trauen allen Menschen zu, selbst zu denken, selbst zu 
urteilen, selbst für sich zu sorgen. 
Ist das so? Wenn alle das gleiche Recht haben, dann ist Demokratie 
selbstverständlich. Eine Demokratie, in der jeder Mensch gleichberechtigt 
mitwirken kann. Es ist selbstverständlich, dass wir Rechtsstaaten haben, damit 
jedem Menschen auch zu seinem gleichem Recht verholfen werden kann. Es 
kann keine Diktaturen geben, keine Unterdrückung von Frauen, keine 
Diskriminierung aufgrund der Hautfarbe oder der Staatsangehörigkeit oder der 
Religion usw. und so fort. 
Bis vor kurzem konnte man sich noch einbilden, dass das zumindest in der 
westlichen Welt nahezu so ist. Inzwischen können wir uns das nicht mehr 
einbilden. Die Geschwindigkeit, mit der ein System, das auf das gleiche Recht 
aller Menschen setzt, demontiert werden kann, ist atemberaubend. Politik wird 
zum Geschäft gemacht, politische Probleme lassen sich mit einem Deal lösen, 
Bündnistreue lässt sich kaufen – gib mir deine kostbaren Rohstoffe, und ich 
halte meine Hand über dich. Laut Umfragen kam eine farbige Frau als 
Präsidentin der USA für rund die Hälfte der Amerikaner nicht infrage. Das war 
ein großes Handicap für Kamala Harris. 
Unsere vermeintlich so selbstverständlichen Werte sind mühsam und 
schmerzvoll erkämpft worden. Sie sind alles andere als selbstverständlich. 
Heute mag es nicht mehr besonders riskant sein, beispielsweise einer 
Gewerkschaft anzugehören, aber in den Anfangszeiten war das noch anders. 



Arbeitnehmer, die mehr Lohn oder geregelte Arbeitszeiten verlangten, wurden 
niedergeknüppelt und als Staatsfeinde und Aufrührer betrachtet. Martin Luther 
war im 16. Jahrhundert ganz selbstverständlich der Ansicht, dass die Bauern 
nicht das Recht hatten, sich gegen ihre ungerechten Herren aufzulehnen. Und 
das ist Anfang des 20. Jahrhunderts noch so ziemlich genauso gewesen. 
Tarifverträge, gesetzliche Kranken- und Rentenversicherung und dergleichen 
sind mühsam erkämpft worden. Ebenso Rechte für Frauen auf ein 
selbstbestimmtes Leben. Nichts davon ist sicher. In den USA beispielsweise 
gilt man neuerdings als Wahnsinniger oder radikaler Kommunist, wenn man 
dergleichen fordert. Und hier bei uns in Europa wächst eine diffuse Sehnsucht 
nach starker Führung anstelle von Freiheit und Vielfalt. Die starke 
Wertegemeinschaft der westlichen Welt ist dabei zu zerbrechen und unsere 
Gesellschaft droht ebenfalls zu zerbrechen, polarisiert zu werden in Freunde 
und Feinde, in guter Bürger und, wenn man anders denkt als die Regierung, 
Staatsfeinde, die es zu verfolgen und davon zu jagen gilt. Wem gegenüber 
sollen Polizei und Militär loyal sein, der Verfassung und dem Gesetz oder der 
Regierung? In den USA stellt sich die Frage allmählich. Was wird bei unserer 
Wahl herauskommen? 
Das, was Paulus vor fast 2000 Jahren im Osten des alten römischen Reiches 
gepredigt hat, das, was Jesus gewollt hat, wurde damals als umstürzlerisch 
angesehen und die Christen wurden verfolgt. Erst als sie ihren Wertekanon 
ihrer Umwelt angepasst hatten, was übrigens kaum mehr als zwei, drei 
Generationen gedauert hat, konnten sie zur staatstragenden Macht werden. 
Dadurch hörten sie allerdings in meinen Augen weitgehend auf, Kirche Jesu 
Christi zu sein – die Kirche Jesu Christi waren vielmehr die, die immer wieder 
von der alten Kirche an bis heute zur Rückbesinnung auf das Evangelium, zu 
Reformen, zur Suche nach der Liebe Gottes in der Welt und zum Einsatz für 
das gleiche Recht aller Menschen aufgerufen haben. Und die deshalb zu allen 
Zeiten scheel angesehen waren und oft als Ketzer brutal verfolgt wurden. 
Solche Ketzer, Männer und Frauen, waren zu allen Zeiten nötig, obwohl doch 
das, was sie forderten, mir heute so selbstverständlich richtig erscheint. Doch 
ich sehe mich in der Welt um und stelle fest, dass andere Menschen anders 
darüber denken als ich. Dass Frauen nicht dasselbe Recht haben wie Männer. 
Dass Menschen nicht unabhängig von ihrem Reichtum oder ihre Armut in 
gleicher Weise ihr Leben leben und die Welt mitgestalten können. Dass in 
weiten Teilen der Welt und in Wahrheit auch bei uns im Herzen Europas sehr 
wohl nach Hautfarbe und Herkunft unterschieden wird. 
Paulus gehört auch zu den Wahnsinnigen und zu den radikalen Kommunisten, 
die nicht die oberste Autorität von Reichtum und Macht anerkennen, sondern 



von einem Gott träumen, der ihnen dasselbe Recht gibt wie jedem anderen 
Menschen auf der Welt auch. Auch heutzutage muss man, um zu den 
Wahnsinnigen und den radikalen Kommunisten zu gehören, weder wahnsinnig 
noch ein Kommunist sein. Man muss lediglich an die Liebe glauben, die Jesus 
und die Paulus gepredigt haben. An Gott, der alle Menschen gleich liebt. 
Paulus kehrt mit seiner, soviel wir wissen, durchweg männlichen Reisegruppe 
bei Lydia, der Purpurhändlerin, ein. Das klingt so normal. Es ist aber nicht 
selbstverständlich. Es kostet Lydia ebenso Mut wie Paulus und seine Männer. 
Was werden die Leute dazu sagen? Sie werden es jedenfalls nicht 
selbstverständlich finden, wenn sie davon hören. Warum vermeidet Paulus 
nicht den Ärger, den das geben könnte? Wenn er seine Missionsgesellschaft 
derartig anrüchige Dinge tun lässt, schadet er womöglich seiner eigenen Sache 
und verliert neue Gemeindeglieder, bevor er sie überhaupt gewonnen hat! 
Im Grunde ist das dieselbe Frage, die man auch zur Kreuzigung Jesu stellen 
könnte: Warum ist Jesus dem Kreuz nicht ausgewichen? Er wusste doch, was 
passieren würde, wenn er in Jerusalem blieb. 
Die Antwort ist in beiden Fällen, glaube ich, dass wahrer Glaube nicht ohne 
Konsequenz gehen kann. Wenn nichts daraus folgt, was wir glauben, dann ist 
unser Glaube nur leeres Gerede. Erst wenn wir auch tun, was wir glauben, wird 
aus unverbindlicher Zustimmung wirklicher Glaube. Ein Glaube, der keine 
Konsequenzen für unser Zusammenleben hat, ist kein wirklicher Glaube. Ein 
Glaube, der nicht auch zu gesellschaftlichem und politischem Engagement 
führt, ist kein wirklicher Glaube. Jesus und Paulus – und Lydia – sind nicht 
ausgewichen und weggelaufen. Und wir? Und ich? Gehe ich wenigstens zur 
Wahl? Und wähle ich eine Partei, die meinem Glauben zumindestens nicht 
lauthals widerspricht? 
Heute wird gewählt – wenn man nicht schon Briefwahl gemacht hat. Dieses 

Mal, eigentlich jedes Mal, aber dieses Mal ganz besonders, reicht es aber nicht 

zu wählen. Unsere christlichen, unsere menschlichen Werte brauchen unseren 

Einsatz. Dass Freiheit nicht mit Käuflichkeit verwechselt wird, dass Frieden 

nicht mit Unterdrückung verwechselt wird, dass Gerechtigkeit nicht mit 

Unbarmherzigkeit verwechselt wird und Liebe nicht mit Besitz, das lässt sich 

nicht lediglich mit einem Kreuz auf einem Stimmzettel sicherstellen. Die Welt, 

unsere Welt, Gottes Welt braucht uns. Sie braucht uns genauso wie damals 

Paulus und seine Mitstreiter, um das Evangelium von der unterschiedslosen 

Liebe zwischen Gott und den Menschen und zwischen den Menschen 

untereinander weiter zu sagen. Und um es in die Tat umzusetzen.               Amen. 

(auch als Videopredigt unter www.kirche-oelixdorf.de ) 

http://www.kirche-oelixdorf.de/

